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Norse study is specifically stressed in Harvard, Yale and Wis- 
consin and in the second year course also in Columbia and Iowa, 
while the linguistic side has always been emphasized at Chicago, 
Bryn Mawr, Western Eeserve, Pennsylvania, Cornell and in the 
first year course in Iowa.' 

This is followed by a discussion of the extent to which different 
parts of the field have been studied, texts used, publicational 
activity in the past, present needs, etc. 

The Bibliography of twenty finely printed pages exhausts, in 
chronological order, the "American Publications on the Lan- 
guages and Literatures of the Scandinavian Countries" in book- 
form, as well as in periodicals. 

George W. Hauschild. 

The University of Chicago. 



HEBBELPKOBLEME. Studien von Oskar F. Walzei. Unter- 
suchungen zur neueren Sprach-und Literaturgeschichte 
Neue Folge, 1. Heft. H. Haessel Verlag Leipzig 1909. 
Pp. VIII, 123. 

Das vorliegende Heft, mit dem Walzei eine 'Neue Folge' 
seiner 'Untersuchungen' eröffnet, ist, wie das Vorwort berichtet, 
aus einem Vortrag entstanden, worin er früher in den Göt- 
tingischen gelehrten Anzeigen (1905) skizzenhaft vorgetragene 
Anschauungen weiter ausführte. 'Nicht ohne Bedenken,' ge- 
steht der Verfasser bescheiden, 'vergrössere ich den Papierwust, 
der sich um Hebbel anhäuft'. 

Selten auch hat sich stoffhungrigen Doctorcandidaten und 
aesthetischen Salbadern ein willkommeneres Versuchsobject 
dargeboten, als der wiederentdeckte Hebbel, den uns die hyster- 
ische Freude an Superlativen, die im Reiche Wilhelms II. nun 
Mode ist, noch zudem als den endlich erschienenen Kunstmessias 
und Verkünder der deutschen Zukunftstragödie anpries. Dass 
die geschichtliche Erscheinung Hebbels damit in ganz falsche 
Perspective gerückt ward und die wichtigsten Fragen, die das 
Wesen und die Kunst dieses Dichters dem Forscher aufgeben, 
übersehen blieben, kümmerte die meisten seiner Apostel gar 
wenig. 

Obwol es mir scheinen will, als ob auch Walzei die herr- 
schende Ueberschätzung Hebbels teile, so deutet doch schon der 
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Titel seiner Studien an, dass er wenigstens Probleme sieht, wo 
die philosophische Unschuld bloss anbetend bewundert. Das 
erste dieser Probleme fasst Walzel in die Frage: 'war Hebbel 
bemüht, Menschen in seinen Dramen zu zeichnen oder wollte er 
Ideen verkörpern, galt es ihm nur seine aesthetischen Theorien 
in Praxis umzusetzen, oder war er ein intuitiver, halbbewusster 
Schöpfer?' 

Eine sonderbare Frage eigentlich, wenn man sich all der 
Vorzüge erinnert, welche tätig ihn preisende Jünger auf den 
Einzigen gehäuft haben. Walzel antwortet darauf mit einigen 
Brief-und Tagebuehstellen, in denen sich Hebbel selbst eine Art 
visionären Zustandes beim Dichten zuspricht. Wäre es aber 
nicht möglich, dass er in verzeihlicher Selbsttäuschung den Pro- 
cess des Vergegenwärtigens, wie ich ihn nennen möchte und 
worin er Meister war, mit dem Schöpferakt unbewusst quellen- 
der, wahrer Phantasie verwechselte? Es ist hohe Zeit, dass 
dieser Gradunterschied in der Phantasietätigkeit, der die Dich- 
ter scheidet und sich selbst bis in den Character ihrer Sprache 
hinein verfolgen lässt, genauer untersucht werde. Denn so 
sehr der dichterische Vorgang durch Hegel und seine Schule 
zum Gegenstand breitester, auch von Hebbel geteilter, aes- 
thetischer Discussion geworden war, so wenig war damit doch 
für die wirkliehe Erkenntnis der schöpferischen Tätigkeit, ihre 
seelischen Vorbedingungen und ihre Gradunterschiede geleistet. 
Auch der moderne Psychologismus hat sich auf diesem wichti- 
gen Gebiete menschlicher Seelentätigkeit als völlig unfruchtbar 
erwiesen. 

Es sind uns aus Hebbels Münchener Zeit eine Anzahl von 
Aussprüchen überliefert, die scheinbar das bewusstlose Schaffen 
des Dichters feiern. Sie sind jedoch, wie Waetzoldt gezeigt hat, 
nur Nachklänge Schellingscher Gedanken und beweisen bloss, 
wie früh sich bei Hebbel die Gabe des Anlesens entwickelte. 

Walzel sucht seine Ansicht von Hebbels angeblich visio- 
närer Dichtweise durch eine Stelle aus den 'Nibelungen,' den 
'prophetisch mystischen Sang Volkers vom Nibelungenhort' zu 
stützen. Kein Ohr, das den geheimnisvollen Ton ursprüng- 
licher Phantasieoffenbarung je vernommen hat, wird sich jedoch 
überreden lassen, dass dieser Sang aus gleichen Tiefen ent- 
sprungen sei. Das helle Bewusstsein begleitet jede Bewegung 
dieser absichtlichen poetischen Extase. Denn es gibt wirklich 
auch ein gemacht Visionäres, das vom Verstände eingegeben ist, 
auf religiösem wie auf poetischem Gebiete. 
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Dies veranlasst uns, das von Walzel formulierte Problem noch 
von anderer Seite her zu beleuchten. 

Nur wer das Lähmende des Hegeischen Aestheticismus noch 
erlebt hat, der, scheinbar die tiefste Kunsteinsicht versprechend, 
dennoch wie Starrkrampf auf die productive Dichterkraft sich 
legte, nur der vermag der sonderbaren Erscheinung Hebbels ge- 
schichtlich gerecht zu werden. Die Kunstlehre Kants hatte un- 
sern grossen Dichtern nicht nur in die Hand gearbeitet, sondern 
auch vor dem Geheimnis des Dichtergenies mit einer Art ehr- 
fürchtiger Scheu als vor einem Gleichberechtigten oder der Phi- 
losophie gar Ueberlegenen Halt gemacht. In dem aesthetischen 
System Hegels war Alles rationalisiert. Nun denke man sich 
ein zur Reflexion neigendes Talent, das sich früh in den Maschen 
des Gewebes fängt, das ein Riesenverstand um die Welt gespon- 
nen hat und gewahre, wie es im Glauben, sich von der Ver- 
schlingung zu befreien, dennoch innerhalb jenes Netzes hängen 
bleibt. Ich kann nicht begreifen, wie man Hebbels "Verhältnis 
zu Hegels System mit Schillers Stellung zur Philosophie Kants 
vergleichen konnte. Hier eine ausserordentliche Denkkraft, die 
im siegreichen Ringen mit dem Philosophen dem dichterischen 
Schaffen ein selbständiges Gebiet erobert,, eine Geisteskraft, die, 
trotz alles zeitweisen philosophischen Knaupeins, den meta- 
physischen Krankheitsstoff schliesslich auswirft und im Inner- 
sten ganz und gesund bleibt. Und dort ein viel kleineres, in die 
Grenzen des Aphorismus gebanntes, philosophisches Vermögen, 
das in der Abhängigkeit von Hegel verharrt, abstracte Schul- 
philosophie mit Poesie vermengt und die eigene Gebrochenheit 
des Geistes rückwärts auf die 'Idee' schieben möchte. 

Damit ist denn im Grunde auch schon beantwortet, wie 
Hebbel sich das Verhältnis von Philosophie und Kunst vor- 
stellt. Obwol er nach Epigonenart — und damit ist er unserer 
Zeit so nahe verwandt — vom Selbstzwecke der Kunst übertrie- 
ben redet und ihn gegen die Ansprüche der Philosophie zu 
verteidigen sucht, so ist es doch schliesslich eine philosophische 
Idee, der die Poesie dienen soll. Er weiss zwar, dass die Welt 
der Erscheinungen das eigentliche Arbeitsfeld des Dichters ist, 
aber er dringt nicht dahin vor, zu erkennen, dass, bei aller 
Gleichheit des Zieles, zwischen philosophischer Reflexion und 
dichterischem Denken ein wesentlicher Unterschied besteht. 
Denn wie jenes bloss subjectiv ist und die Dinge, ihres eigent- 
lichen Lebens entkleidet, ins Ich hineinzieht, ist dieses objectiv 
und setzt die Hingabe, die liebende, des Ichs an die Dinge vor- 
aus. Da Hebbel diesen Unterschied in seiner ganzen Tiefe und 
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Tragweite nicht erfasste und ihm ausserdem die naive Hingabe 
an die Welt von Natur versagt war, so ist es nicht zu ver- 
wundern, wie er sich von der angemassten Autorität einer hoch- 
mütigen Zeitphilosophie blenden liess, die Dichtung, besonders 
das Drama, für realisierte Philosophie zu halten und sogar 
glauben konnte, er habe damit Hegel überwunden, während er 
ihm doch gerade dadurch rettungslos verfiel.* 

'Es ist ein grosser Unterschied/ sagt Goethe, 'ob ein Dichter 
zum Allgemeinen das Besondere sucht, oder im Besonderen das 
Allgemeine schaut. Aus jener Art entsteht Allegorie, wo das 
Besondere nur als Beispiel als Exempel des Allgemeinen gilt; 
die letztere (Art) aber ist eigentlich die Natur der Poesie; sie 
spricht ein Besonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denken oder 
darauf hinzuweisen.' 

Wer die Wahrheit dieser Worte übersieht und Hebbels Theo- 
rie der Tragödie als besonders tiefe Offenbarung preist, verrät 
nach meiner Ansicht ein zweifelhaftes Verständnis für Poesie 
nicht nur, sondern auch schwache Kenntnis der Geschichte des 
Tragischen. Schon Waetzoldt hat in seiner vortrefflichen Dis- 
sertation, 'Hebbel und die Philosophie seiner Zeit' klargelegt, 
wie Hebbels Ansicht vom Tragischen auf Hegeischen Gedanken 
ruht. Walzel führt in der vorliegenden Schrift Waetzoldts 
Nachweis eigentlich nur weiter aus. Ich halte diesen Teil für 
den wertvollsten des Heftes, obgleich es mir mislungen scheint, 
wenn er, der Mode folgend, Hebbels Theorie auch aus dem 
'Erlebnis' des Dichters folgern- will. Weit eher Hesse sie sieh 
aus seiner ethischen Veranlagung, vor Allem aus seinem er- 
staunlichen Mangel an persönlichem Schuldgefühl erklären. 
Wie nahe lagen Schiller dagegen Schuldgedanken! 

Noch weniger kann ich mich damit befreunden, wenn Wal- 
zel, gleich Anderen, aus Hebbels Theorie ein specifisch Neues, 
sozusagen dramatisch Messianisches herausdestillieren will. Es 
lohnt sich dies sogenannte 'Neue' etwas schärfer anzusehen. 

"Damit hängt denn, im letzten Grunde, auch sein vielgerühmtes 
Motivieren, dieser Seelentrost für Verstandesmenschen, zusammen, und 
es gilt von den Hebbelschen Dramen, was der junge Goethe von Lea- 
sings Emilia Galotti treffend bemerkt: 'Es ist alles nur gedacht. Mit 
halbweg Menschenverstand kann man das Warum von jeder Scene, von 
jedem Worte, möeht ich sagen, auffinden.' Oder wie's der alte Goethe 
noch schlagender ansdrückt: 

Das ist eine von den alten Sünden, 

Sie meinen: Rechnen das sei Erfinden. 
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Die Hebbelsche Tragödie wolle, so meint Walzel, den Le- 
bensprocess, die Entwicklung des Weltgeschehens selbst darstel- 
len. Dies Weltgeschehen sei wesentlich ein tragischer Vorgang 
und bestehe im Ablauf von Thesis, Antithesis und Synthesis, ein 
Ablauf, der im dialectischen Character d.h. im Zwiespalt der 
'Idee' selbst seinen Ursprung habe. Walzel geht zwar auf diesen 
letzten Punkt, die eigentlich metaphysische Voraussetzung des 
Hebbelschen Begriffes vom Tragischen, nicht genauer ein, aber 
Andere haben es als Grosstat des Dichters gepriesen, dass er die 
Dialektik in die 'Idee' selbst geworfen hätte.* 

Es bedarf keiner tieferen Kenntnis Hegels und seiner Vor- 
läufer, um zu zu sehen, dass Hebbel den bekannten Schulbegriff 
der 'Idee' von diesem entlehnt hat. Ich habe nun schon vor 25 
Jahren in meiner Schrift: lieber Tragische Schuld und Sühne 
(Berlin 1884), worin die Geschichte dieser Begriffe zum ersten 
Male dargestellt ist, gezeigt, dass bereits Solger, um den 
tragischen Process metaphysisch zu motivieren, eine Negation 
d.h. also einen Dualismus im Absoluten annahm und dass, wenn 
auch versteckt, bei Hegel, klarer bei Vischer, vor Allem aber 
bei Schopenhauer, dessen 'Wille' der Hegeischen 'Idee' ja 
brüderlich verwandt ist, die eigentliche Urschuld jenseits des 
Individu ums d.h. in der 'Idee' zu suchen sei.** Zugleich aber 

*Wie weit es mit dieser 'Grosstat' des Dichters her ist, zeige die 
folgende Stelle aus Vischers Ausführungen über das Tragische in 
seiner Erstlingsschrift Ueber das Erhabene und Komisehe (1837) S. 
83: 'Wahrhaft erhaben kann nur der Geist seyn, der die Bestimmt- 
heiten und Einseitigkeiten des subjectiven Geistes — nicht neben oder 
ausser sich hat, sondern — in sich begreift und als die Macht über diese 
beschränkten Geister sie ebensosehr aus sich hervorgehen, als auch an 
ihrer Unvollkommenheit und Relativität zu Grunde gehen lässt. Hier- 
mit ist bereits gesagt, dass wir uns den absoluten Geist (d.h. die 
'Idee') nicht als etwas Fixes und Starres, sondern flüssig denken 
müssen, als eine Macht, die ihre Allgewalt in einer Bewegung, in einer 
poetischen Dilaktik offenbart. Dieser Process hat, wie alles Erhabene, 
eine positive und eine negative Seite: der absolute Geist erzeugt die 
subjective Erhabenheit aus sich und schlingt sie in seinen Abgrund 
zurück'. 

* "Hebbels Ansichten über diese Dinge schienen mir in ihrer Ab- 
hängigkeit von den Theorien Solgers, Hegels und Vischers schon 
damals nicht wichtig genug, um in der Geschichte der Erkenntnis des 
Tragischen eine besondere Stelle zu verdienen. Die Versuche, die 
seitdem gemacht wurden, ihnen diese Stelle zu erobern, haben meist 
nur gezeigt, wie sehr die philosophische Bildung, wol durch den Ein- 
fluss Nietzsches und verwandter Geister, in manchen Kreisen Deutsch- 
lands bereits versandet ist. 
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habe ich in meiner Schrift darauf hingewiesen, dass diese 'Idee' 
dem 'antiken Schicksal' verwandt, ja im Grunde dieselbe blind 
grausame Macht ist. Denn sei es nun, dass sie, wie bei Solger, 
mit dem Einzelnen ein Spiel treibt, sei es, dass sie, wie bei 
Hegel — Vischer, im Drama des Entstehens und Vergehens ihre 
Erhabenheit offenbart oder, wie bei Schopenhauer, sich selbst 
gebiert und wieder auffrisst: es ist dasselbe philosophische 
Ungeheuer, das bei Schopenhauer als 'Wille' im bleiernen Meer 
absoluter Kühe haust oder bei Hegel als Begriffscoloss im 'taten- 
losen Götterzustand' abstracter Idealität sich wälzt. 

Auch die zwiegespaltene 'Idee' Hebbels ist nichts Anderes. 
Mit Recht sagt Zinkernagel in seinem feinsinnigen Buche 'Die 
Grundlagen der Hebbelschen Tragödie': 'In genialer Koncep- 
tion (?) schafft sie (H's Phantasie) jenes gewaltige Bild des 
finsteren Weltmysteriums, das sich selbst ein unabänderliches, 
dem Menschen unerforschliches Gestz, alles Leben aus sich ge- 
biert, um es grausam wieder zu verschlingen'. Zinkernagel 
hätte noch hinzusetzen können: es war der eigene innere 
Zwiespalt, den Hebbel, gleich Anderen, auf das abstracte Ge- 
dankenmonstrum der 'Idee' übertrug, der Widerspruch, der als 
Erbteil einer versumpften, tatenarmen, aber gedankenvollen 
Epigonenzeit, wie ein Fluch auch auf ihm lastete. 

Nicht weniger ist der verbissene Pessimismus, der diesen 
trostlosen Zwiespalt zum Weltgesetz machen und in der 'Kunst' 
widerspiegeln möchte, aus der Grundstimmung der Epigonen- 
zeit zu erklären. Zwar will man uns vorreden, die erbarmungs- 
los im bekannten Räderwerk von These und Antithese zerriebenen 
Menschen in Hebbels Tragödie hätten die angenehme Ge- 
nugtuung, dass mit dem Untergange ihrer Sonderexistenz ein 
Neues, Höheres für die ganze Menschheit angebahnt werde. 
Welch erbärmlicher Altweibertrost für die Toren, denen ihr 
Vater Hebbel in der 'List seiner Vernunft' verschwieg, dass es 
dieser kommenden Menschheit im Räderwerk der 'Idee' gerade 
so gehen werde, wie ihnen. Und anstatt sich mit promethei- 
schem Trotze aufzulehnen gegen das Ungeheuer der 'Idee,' diesen 
verkappten, die eigene Brut fressenden Kronos, ballen die 
wurmstichigen Hebbelmenschen nicht einmal ein Fäustchen in 
der Tasche, sondern halten sieh im Voraus salbungsvolle Leich- 
enreden. Auch darin echte Epigonensprösslinge, gezeugt und 
geboren in der Studierstube, ganz wie die zusammengetiftelte 
Theorie, der sie ihr Dasein verdanken. 
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Und was ist das angeblich Neue, Höhere, das aus dem Kon- 
flikt in Hebbels Tragödien für die Menschheit herausspringen 
soll? Man sehe sich z. B. Gyges und seinen Ring darauf an. 

Der Lyderkönig Kandaules, ein prahlerischer, raffiniert 
lüsterner Halborientale, dessen abgenutzte Nerven neuen 
Stachel suchen, fällt auf den schamlos perversen Gedanken, 
sein schönes Eheweib seinem Günstling, dem Griechen Gyges, 
heimlich in unverhüllter Nacktheit zu zeigen. Die Prau ge- 
wahrt den im Ehegemach versteckten Späher und, empört über 
die unerhörte Schandtat, fordert sie den Griechen auf, entweder 
sich selbst oder den König umzubringen. Gyges wählt, nach 
Herodots Bericht, widerwillig das letztere, tötet den König und 
erhält das Weib wie das Königreich. 

Auch bei Hebbel bleibt, trotz einzelner Aenderungen, wie die 
Einführung des Zauberringes und der modern gedachte Selbst- 
mord der Königin am Schluss, das Grundmotiv der Fabel das- 
selbe: die schamlos perverse Tat eines Halborientalen, die für 
jedes gesunde menschliehe Empfinden die Verletzung des 
Heiligsten in reiner Frauenbrust bedeutet.* Man halte sich 
dies vor dem klaren Auge reinen Gefühles gegenwärtig und lese 
dann das Gejammer des Hebbelschen Kandaules vom Schlaf der 
Welt und die profetisch gemeinten Worte in seinem schönen 
Autonekrologe: 'ich weiss gewiss, die Zeit wird einmal kommen, 
wo alles denkt wie ich'. Man schlägt sich an die Stirn und 
fragt sich : ist Dies das Neue, Höhere für die kommende Mensch- 
heit ? Sie sollte wirklich kommen, die Zeit in deutschen Landen, 
wo 'ohne Scheu Mann und Weib zeigt den Leib,' wie Goethe im 
Deutschen Parnass wettert? Die Zeit, wo die Scham so weit 
geschwunden, dass unsere Nachkommen ihre Weiber — deutsche 

*Der Grundgedanke der Erzählung, dass der sittlich verkommene 
Frevler an der altgeheiligten Schamhaftigkeit der Frau dem Untergang 
geweiht sei und dass in disem besonderen Falle orientalische Sitten- 
losigkeit der reineren Sittlichkeit Griechenlands Platz machen müsse, 
liegt für den Unbefangnen auch bei Herodot so klar zu Tage, dass man 
sich nicht genug über Hebbels beispiellose Naivetät wundern kann, 
mit derer erzählt, die Idee der Sitte sei ihm erst nach der Vollen- 
dung seines Dramas wie eine Insel aus dem Meer emporgestiegen. 
Was ihn an dem Stoff reizte, war also ohne Zweifel die 'pikante' Situa- 
tion und die seinem amoralischen Denken daraus entspringenden ver- 
zwickten Seelenprocesse. Der unverwüstliche sittliche Gehalt des 
Stoffes trug aber dennoch, wenn auch in sonderbarer Weise, den Sieg 
davon. 



452 Qoebel. 

Frauen — vor Fremden scrupellos und ungestraft entblössen? 
Und unsere Frauen sollten so weit sinken, dass sie diese 
Schmach nicht mehr empfinden? Oder wäre Hebbel wirklich 
der Profet gewesen jener schamlos lüsternen Erotik, die die 
deutsche Literatur der Gegenwart bereits zu höhnischen Ge- 
spötte des Auslandes gemacht hat? 

Ich kenne den Schwall windiger Phrasen im Voraus, der 
mir auf diese Fragen antworten wird. Man lese ihn nur nach 
in den Commentaren der Hebbelpriester zu dieser Gygesstelle 
und erfahre, wie das kraftlos schale und dabei so lächerlich hoch- 
mütige Aesthetentum unserer Tage innerlich soweit schon aus- 
gehöhlt ist, dass es vor lauter 'künstlerischem Empfinden' zu 
gesundem sittlichen Gefühl gar nicht mehr fähig ist. Um die 
Brutalität des Motives zu verhüllen, faselt man vom 'Schleier- 
recht' der Bhodope, das natürlich ein Vorurteil sein soll und 
schraubt den perversen Halbasiaten Kandaules zu einer Art 
Uebermensch auf, der sich über 'Vorurteile' und 'historisch ge- 
wordene Bräuche' kühn hinwegsetze, um schliesslich als Profet 
einer neuen und reineren Sittlichkeit zu enden.* Derselbe 
Kandaules, der seine verglimmende Brunst an dem Feuer ent- 
fachen möchte, das sein nacktes Weib in den Augen eines Frem- 
den entzündet ! Zum Heulen, wenn es nicht zum Totlachen wäre ! 
Ja, das ist der Fluch der Phrase, dass sie fortzeugend Phrasen 
muss gebären. Nur Zinkernagel hat den Mut, schüchtern wen- 
igstens, zu bemerken : 'Die Sehamhaf tigkeit des Weibes gilt uns 
mehr als ein kleinliches Vorurteil, das nach Kandaules' An- 
sicht, der hier durchaus zum Sprachrohr des Dichters wird, die 
Zeit noch einmal überwinden wird.' 

Auch Walzel ist von dem Vorwurf der Phrase nicht ganz 
frei zu sprechen. Denn was ist es anders als Phrase, wenn er 
von unserem edlen Halbasiaten behauptet (p. 72) : 'das 
Aergernis, das er gibt, muss gegeben werden, weil nur dadurch 
eine höhere reinere Sittlichkeit Baum finden kann.' Oder wenn 
er uns d as 'Seelenleid' des Kandaules schildert und sich zu den 

»Natürlich handielt es sich auch bei Hebbel um den Anblick hül- 
lenloser Nacktheit im Beisein des perversen Ehemannes, sonst hätte 
das Verstecken im Schlafgemach keinen Sinn. Ein Weib aber, das den 
ganzen tragischen Spectakel machte, nur weil ein Fremder ihr unver- 
schleiertes Gesicht sah, wäre in seiner Zimperlichkeit höchstens in 
einem Lustspiel erträglich. 
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rührenden Worten versteigt: 'Doch aus dem. schier unerträg- 
lichen Leid flüchtet er zu dem erlösenden Gedanken, dass er 
nicht unsonst leide; er rettet sich in die Höhen einer Be- 
trachtung, die alle Schmerzen des Erdenlebens überwunden 
hat. . Befreiend und erlösend ( !) naht sich ihm der Grundge- 
danke Hebbelscher Weltanschauung, dass Gute wie Böse, wenn 
sie ihre Individualität zu ihrer Zeit in Gegensatz bringen, ein 
notwendiges und sogar kulturförderndes ( !) Werk leisten'. 

Ach nein! Bei aller Anerkennung der raffinierten Kunst, 
die Hebbel aufgewandt hat, den ekelhaften Stoff uns schmack- 
haft zu machen: mit seiner höheren Zukunftsittlichkeit in 
diesem Drama ist's nichts. So wenig wie mit dem 'neuen 
Staat,' der sich aus dem Konflikt in der Tragödie Agnes Bernauer 
erheben soll. Nirgends zeigt sich besser, welch trauriger Profet 
der von Hegel verführte Dichter auf politischem Gebiete war, 
als in der Verherrlichung der Staatsraison in diesem Drama, 
Und nichts zugleich offenbart klarer als diese Verherrlichung, 
wie sehr Hebbels ganze 'Kunst' sammt ihrer Theorie Treibhaus- 
gewächs ist, wie wenig der Dichter den Herzschlag seines Volkes 
fühlte, das doch gerade damals mit jener Staatsraison bis auf 
den Tod rang. Niemand aber empfindet dieses schärfer als der 
amerikanische Deutsche, der da weiss, welche erschütternden 
Lebenstragödien die achtundvierziger Kämpfe in diesem Lande 
zur Folge hatten. 

Freilich, was wissen die feministischen Aestheten von heute 
in ihrer 'künstlerischen' Empfindelei von dem heissen Puls- 
schlag nationalen Fühlens in jenen Tagen? Was wissen sie von 
dem Gigantenschritt des ungeheuren Schicksals wirklicher 
Geschichte, sie, die nie etwas anderes vernahmen, als den 
abgezirkelten Tritt künstlich erdachter Brettergeschicke? 

Was sie an Hebbel zieht und ihn als Kunstmessias preisen 
lässt, ist eben die 'Kunst,' die durchaus reflektierende, zwischen 
Philosophie und Poesie hinschillernde, der Pessimismus, der 
sich zum Weltgesetz aufbläht, der Geruch des modern Ange- 
faulten, die Vorliebe für sexuelle Probleme, wie die Neigung 
zum Problemhaften überhaupt, kurz: die Wahlverwandtschaft 
der Epigonen zum Epigonen. Denn es möchte nicht schwer 
fallen, die gemeinsamen Züge der Epigonenpsyche an Beiden 
nachzuweisen: die masslose Selbstüberschätzung, die Geniepose 
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und Originalitätssucht, die unüberbrückte Kluft zwischen Wol- 
len und Können trotz aller technischen Fertigkeit, die Anleihe 
beim Verstände aus Mangel an ursprünglichem Gefühl, der 
nervöse Cikadensprung und die Freude am Quark, vorzüglich 
dem erotischen. 

Zwar gibt es auch Leute, die in diesen Dingen den modernen 
Fortschritt sehen und nach Art der politischen Byzantiner in 
Deutschland uns lärmend verkünden, dass es nie so herrlich ge- 
standen habe um die deutsche Dichtung wie heute. Wer deren 
Gang jedoch aufmerksam und mit Liebe aus klarer Ferne ver- 
folgt hat, dem fehlt der Glaube an diese lärmende Botschaft. 
Bin Volk ist nicht geistig im Aufsteigen, das die grossen 
Ereignisse seiner literarischen Vergangenheit bewusst wieder- 
zuerleben unternimmt, das gestern die gequälte Pose des Sturm- 
und Dranges und heute der Neuromantik annimmt, um morgen 
wahrscheinlich in jungdeutscher Ausstaffierung vor den Spiegel 
zu treten. Der Biedermeierstil ist auf anderem Gebiete ja 
bereits da. 

Das wäre der schlimmste Tag für das deutsche Geistesleben 
und das sicherste Zeichen seines Niederganges, käme mit dem 
künstlich wiederbelebten Hebbel auch die ganze Stickluft des 
Hegeltums wieder. 

Julius Goebbl. 
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SHAKESPEARE'S 'AS YOTT LIKE IT,' edited by W. W. 

Greg, M. A. London: Chatto and Windus, 1907, pp. xxx 
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This volume, the first to appear in Messrs. Chatto and Win- 
dus's new series, The Shakespeare Library, is No. 1 of the sub- 
division entitled The Shakespeare Classics, under the general 
editorship of Professor I. Gollancz. This part of the series is 
to comprise from twelve to twenty volumes, devoted to reprints 
in modernized spelling, at low price and in convenient form, of 
romances, histories, plays, and poems used by Shakespeare as 
the Originals or direct sources of his plays. The next seven 
volumes will contain the Originals of The Winter's die, Romeo 
and Juliet, King John, Hamlet (two volumes, containing The 
Historie of Hamblet and other material, but of course not 



